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Bildung zu verschwinden Pflegt. Freilich hat sie in Japan
eine ganz andere Bedeutung gehabt, als z. B. bei den Sud-
see-Insulanern, wo sie als Schmuck oder auch als Aus
zeichnung dient und darum an solchen Stellen angebracht
wird, die immer unbedeckt bleiben, au Gesicht und Händen.
In Japan dagegen tatuirt mau nur die Theile, die für
gewöhnlich bedeckt sind, denn das Horimono, wie die
Tatuirung genannt wird, soll die Kleidung ersetzen und
kommt darum nur bei den Arbeitern vor, die durch Kleidung
geuirt werden und darum lieber bis auf das Lendentuch
nackt gehen. Männer aus den besseren Ständen lassen sich
fast nie tatuiren, nur ganz ausnahmsweise; dem Arbeiter-
ist sein Niku no jiban, wörtlich fleischernes Hemd, ein
Ersatz für die Kleidung, der ihn nicht genirt und doch be
kleidet erscheinen läßt. Seit die Polizei in Japan prüde
geworden ist und Nacktgehen nicht mehr duldet, kommt die
alte Sitte mehr und mehr ans der Uebung, aber noch zählt
man in Tokio allein gegen 30 000 Männer, die ihr Hemd
auf die Haut gemalt tragen. Die Technik ist sehr aus
gebildet und weit entfernt von der haarsträubenden Procedur,
welche der im vorigen Jahrzehnt in Deutschland herum
reisende tatuirte Albanese als in Hinterindien gebräuchlich
schilderte. Der zu Tatuirende sucht sich zunächst das Bild
aus, das er ans seiner Haut zu tragen wünscht. Einfache
geometrische Figuren genügen ihm nicht, es müssen Drachen,
Löwen oder schöne Frauen sein, auch wohl Kampfscenen
oder komische Genrebilder, doch niemals Obscönitäten, in
denen die Japaner sonst nicht gerade schwach sind. Als
Farbe dienen Tusche oder Zinnober. Der Künstler, Hori-
monoshi genannt, zeichnet zunächst das Bild in gröberer
oder feinerer Ausführung ans die Haut, dann nimmt er
sein Werkzeug, eine Anzahl feiner Nadeln, die gruppenweise
an ein Stäbchen befestigt sind, färbt die Nadelspitzen an

einem Pinsel und schlägt sie nun mit erstaunlicher Ge
schwindigkeit, bis zu zehnmal in der Sekunde, in die
Haut. Soll eine feinere Schattirung erzeugt werden, so
sind die Nadeln von verschiedener Länge. Blut darf
nicht fließen, die Reaktion ist darum auch selbst bei An
wendung von Zinnober auffallend gering; nach Beendi
gung der Operation wird die Haut mit heißem Wasser
abgewaschen, nach einigen Tagen schuppt sie sich ab, selten
erfolgt ein leichtes, nach ein paar Stunden verschwindendes
Fieber. Die einfache, relativ schmerzlose Procedur hat bei
den europäischen Seeleuten, die Japan besuchen, viel Anklang
gefunden und selten verläßt ein Neuling den Hasen, ohne
den Horimonoshi in Anspruch genommen zu haben. Diesem
geht die Arbeit rasch von der Hand; in einem Tage kann
er eine Brust oder den Rücken ganz mit unvertilgbaren
Zeichnungen bedecken.

Für die Hautpflege von der allergrößten Wichtigkeit
sind die heißen Bäder, Ohn, welche der Japaner im
Sommer wie im Winter wenn möglich täglich nimmt.
Es wird bei 43 bis 45° C. gebadet, der Japaner bleibt
nur eine bis fünf Minuten im Wasser, dann geht er
heraus, wäscht sich, geht noch einmal für ein paar Mi
nuten ins Wasser und dann ist das Bad beendigt. Im
Gegensatze zu den nur warmen Bädern, welche die Haut
verweichlichen, bewirkt das Oyn eine staunenswerthe Ab
härtung, und ihm hauptsächlich ist es zu danken, daß die
Japaner gegen Hitze wie gegen Kälte gleich nnempsindlich
sind. Eine Badestube findet man darum auch im ärmsten
Bergdorfe, und ein heißes Bad ist das erste, was dem
ankommenden Reisenden geboten wird. Der Feldzug,
welchen die japanische Polizei auf Anrathen der ersten
europäischen Aerzte gegen das Oyn eröffnet hatte, ist glück
licherweise wieder aufgegeben worden.

Die Alterthümer der Insel Bornholm.
Von W. Finn.

Als vor nunmehr zwanzig Jahren der frühere Amt
mann der Insel Bornholm, Kammerherr E. Wedel, seine
antiquarischen Untersuchungen dort begann, waren nur sehr-
wenige der auf der Insel vorhandenen Alterthümer bekannt.
Seinen mit Ausdauer, Energie und Tüchtigkeit fortgesetzten
Arbeiten sind die merkwürdigsten Resultate und ein unge
ahnter Einblick in die vorgeschichtlichen Kultur-verhältnisse
der Bewohner Bornholms zu verdanken. Er hat außerdem
das Verdienst, daß er das Interesse für die Alterthümer
der Insel bei vielen Bewohnern derselben zu erwecken ver
standen hat, so daß dieselben sich mit Eifer an seinen Unter
suchungen bethciligt haben; unter diesen verdient der Lehrer
I. A. Jörgensen inJbsker besonders genannt zu werden,
dem nicht wenige interessante Funde zu verdanken sind.
Amtmann Wedel hat öfter in den „Aarb. f. nord. Oldk.
og Hist.“ in kurzen Abhandlungen einzelne Resultate seiner
Untersuchungen mitgetheilt und er arbeitet zur Zeit an
einem größeren Werke, in welchem er Alles behandeln will,
was bezüglich der vorgeschichtlichen Verhältnisse auf dieser
merkwürdigen Insel bekannt ist. Da die Vollendung dieses
Werkes aber noch längere Zeit in Anspruch nehmen wird,
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so hat Wedel in der vorerwähnten Zeitschrift kürzlich eine
Uebersicht über die Resultate der Forschungen während der
letzten Jahre gegeben. Dieser Uebersicht gestatten wir uns
das Nachfolgende zu entnehmen:

Daß auch auf Bornholm das St ein alter sich geltend
gemacht hat, ist lange bekannt; die Untersuchungen während
der letzten Jahre haben dargcthan, daß, wenn man auch
bisher keine Kjökkenmöddinger auf der Insel gesunden hat,
dieselbe doch weit reicher an Gräbern aus dieser Periode
ist, als man geahnt hat. Gang bauten und Grab-
kammern kommen an mehreren Stellen vor; ebenso ver
hält es sich mit den Runddyssen, dagegen gehören die
Langdyfsen zu den größten Seltenheiten. „Die Form
der Kammern“, sagt der Verfasser, „bildet in der Regel
ein längliches Viereck, seltener ein Oval, kreisrunde Kam
mern sind nicht mit Sicherheit konstatirt worden.“ Im
Uebrigen ist die Konstruktion wesentlich dieselbe, wie in
dem übrigen Dänemark. Die Gräber enthalten nnver-
brannte Leichen, und nur in wenigen Fällen sind Ueberreste
von verbrannten Leichen unter solchen Verhältnissen gefunden
worden, daß sie zu einer späteren Kulturperiode gerechnet
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